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„Laßt das Colosseum gefälligst stehen!” Kommentare zum Erhalt des Kinos und geschichtlicher Abriss im 
Straßenbild an der Gethsemanekirche � Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Am 15. Oktober 2020 wur-
de an der Umzäunung der 

Gethsemanekirche im Prenzlauer 
Berg die Ausstellung »Das Colos-
seum gehört einfach dazu« eröff-
net. Kinomitarbeiter und Sympathi-
santinnen der Initiative »Rettet das 
Colosseum« initiierten eine musi-
kalisch umrahmte Vernissage. Zu 
dieser sprach  Bezirksbürgermeis-
ter Sören Benn, auch andere Kom-
munalpolitiker waren eingeladen. 

Die Ausstellung unterstreicht 
den Wert des Kinos als Kulturstand-
ort, bietet einen kurzen Abriss sei-
ner fast hundertjährigen Geschich-
te und zeigt eine Auswahl aus rund 
300 Kommentaren von Unterstüt-
zern, die das »Colosseum« für den 
Kiez erhalten wollen. 

Als Anfang Juli viele Lichtspiel-
häuser wieder öffneten, standen 
mehr als 40 Beschäftigte des »Co-
losseum« protestierend auf der 
Straße: Ende Mai hatte ihnen ein 
vorläufiger Insolvenzverwalter von 

Zahlungsunfähigkeit geschrieben, 
sie wurden freigestellt, bekamen 
kein Geld mehr. Doch sie weigern 
sich hartnäckig, ihr Haus, eines der 
ältesten deutschen Kinos, als Co-
rona-Opfer zu sehen. 

Das 1997 als Multiplex wie-
dereröffnete teilweise denkmal-
geschützte Haus sei wegen sin-
kender Besucherzahlen nicht mehr 

wirtschaftlich zu betreiben, nannte 
Sohn Sammy für die Erbengemein-
schaft des verstorbenen Filmmo-
guls Atze Brauner die Lage aus-
sichtlos. »Nichts davon wurde mit 
Zahlen unterfüttert«, Corona-So-
forthilfen habe die Betreiberge-
sellschaft nicht in Anspruch ge-

nommen, kritisierte dagegen Be-
triebsratsvorsitzender Martin Rath-
ke: »Wir sind bereit, das Kino zu 
übernehmen – ob als Genossen-
schaft oder als kommunales Kino.« 
Man suchte die Kiezöffentlichkeit 
und Unterstützung von der Poli-
tik. Stellte sich doch heraus, dass 
das Pankower Stadtentwicklungs-
amt bereits im Herbst 2019 einem 
Hamburger Immobilienkonsortium 
einen Bauvorbescheid für das Areal 
genehmigte. Inzwischen hat die  
Bezirksverordnetenversammlung 
auf öffentlichen Druck hin einen 
Beschluss »für die Erhaltung des 
denkmalgeschützten und traditi-
onsreichen Kinos Colosseum an der 
Schönhauser Allee 123 als Kultur-
standort« gefasst. Es gab zahlrei-
che Gespräche, auch mit Vertretern 
von Bundes- und Landespolitik.  

Die Erbengemeinschaft hat der 
Kino Betriebsgesellschaft – es han-
delt sich um nahezu identische Ak-
teure – im Sommer wegen ausste-

hender Pachtzahlungen die Nut-
zung der Kinosäle gekündigt. »Da-
mit verlieren wir unsere Betriebs-
stätte«, so Rathke, »doch wir pla-
nen weitere Aktionen«. Zwei gro-
ße Demos brachten viele hundert 
Unterstützer auf die Straße. Jeden 
Donnerstag wird weiter protestiert, 
mit Info- und Siebdruckaktionen, 
Videobotschaften, regelmäßigen 
Kiezspaziergängen. 

Neue Büroareale oder langen 
Leerstand brauche hier niemand, 
sind die Beschäftigten mehr denn 
je überzeugt. Den unzulänglichen 
Arbeitgeber-Vorschlag zu einem 
Interessenausgleich haben sie 
abgelehnt. Darum und um einen 
Sozialplan wird momentan in Ei-
nigungsstellen verhandelt. Dass 
»kein Cent an Abfindungen an 
die Beschäftigten ausgezahlt wer-
den wird«, befürchtet ver.di.-Se-
kretär Jörg Reichel angesichts der 
Arbeitgeber-Taktik, sich systema-
tisch arm zu rechnen.            neh

Ums »Colosseum« wird 
weiter gekämpft
Kino als Kulturstandort im Prenzlauer Berg muss erhalten werden
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Warnstreiks im öffentli-
chen Dienst haben uns 

alle in diesen Wochen im Alltag 
betroffen – in Berlin und Bran-
denburg fuhren u.a. Busse, Stra-
ßenbahnen und die hauptstädti-
sche U-Bahn nicht. Musste das 
sein in dieser so schon schwieri-
gen und von Einschränkungen 
geprägten Pandemie-Zeit, die uns 
alle extrem fordert?

Ja, es musste. Denn nach Arti-
kel 9 Absatz 3 des Grundgesetzes 
ist es ein Grundrecht der abhän-
gig Beschäftigten, Arbeitskämp-
fe zur Wahrung und Förderung 
des Arbeitslebens zu führen.

Wir erinnern uns an das Früh-
jahr dieses Jahres, in der Hoch-
phase der ersten Welle der CO-
VID 19 Pandemie, als keine Poli-
tikerin, kein Politiker es versäum-

ten, die Helden der Arbeit, u. a. 
Krankenschwestern und Pfleger, 
Beschäftigte in der Ver- und Ent-
sorgung und den Gesundheits-
ämtern sowie im öffentlichen 

Personennahverkehr, also alle als 
systemrelevant Verortete, zu be-
klatschen und zu loben. Man ver-
sprach, sich deren Arbeits- und 
Einkommensbedingungen anzu-
sehen und auf den Prüfstand zu 
stellen. Gerade diese Bereiche sind 

seit Jahrzehnten unterbezahlt und 
leiden u. a. deswegen an Perso-
nalknappheit. Gerade diese Be-
rufe in der öffentlichen Daseins-
vorsorge, im Dienstleistungsbe-
reich sind gekennzeichnet durch 
einen hohen Anteil von weibli-
chen Beschäftigten mit zumeist 

miserablen Entlohnungsbedin-
gungen. 

Was ist aus den Versprechen ge-
worden? Jetzt, als es im Rahmen 
der laufenden Tarifrunde genau 
darum geht, mauern die Arbeit-
geber des öffentlichen Dienstes. 

Statt ihren Worten Taten folgen zu 
lassen, zwingen sie die Gewerk-
schaft zu Warnstreikmaßnahmen, 
um eine deutliche Verbesserung 
der Arbeits- und Einkommensbe-
dingungen zu erreichen.

Dabei hatte ver.di noch ange-
boten, mit einer angemessenen 

Einmalzahlung die eigentlichen 
Tarifverhandlungen auf das Früh-
jahr 2021 zu verschieben. Dazu 
waren die öffentlichen Arbeitge-
ber nicht bereit. Leider. Das, was 
bleibt, ist das einzig richtige und 
legitime Mittel für die Betroffenen, 
die im Frühjahr allenthalben noch 
beklatscht wurden: ihre Arbeit nie-
derzulegen und ihre Forderungen 
durchzusetzen.

Es stellt sich letztlich schon die 
Frage, ob es den Politikerinnen und 

Politikern, die jetzt Milliarden an 
Steuergeldern an die private Wirt-
schaft verteilen, völlig an sozia-
ler Verantwortung für diejenigen 
mangelt, die die Hauptlast in der 
Pandemie tragen. Was ist system-
relevant? Finanzgeschenke für Ur-
laubsflieger und die Autoindustrie 
oder finanzielle Verbesserungen für 
Beschäftigte von Krankenhäusern, 
öffentlichem Personennahverkehr 
und anderen Bereichen?  Ja, die 
Warnstreiks sind vollauf berechtigt.

Auf ein Wort
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Warnstreik 
in der 

Pandemie

Andreas Köhn
Landesfachbereichsleiter Medien

Das hier empfohlene Buch 
findet sich in einer Reihe 

aktuell erschienener Texte zu ver-
wandten Themen, weil aufmerk-
same Autoren deren Wichtigkeit 
verstanden haben. Aber auch, weil 
der Inhalt brennender Gegenwarts-
fragen nicht nur wissenschaftlich 
ermittelt, sondern ebenso populär 
erklärt werden muss, um notwen-
diges Verständnis und verändern-
de Mitwirkung zu erzielen. Hei-

ner Flassbeck betrachtet als Wirt-
schaftswissenschaftler  – u.a. war 
er von 2003 bis 2012  als Chef-
volkswirt bei der UNO-Organisation 
für Welthandel und Entwicklung 
in Genf tätig – kritisch den über-
mäßigen Verbrauch jener fossi-
len Ressourcen, die vor Milliarden 
Jahren entstanden sind – Kohle, 
Gas, Öl. Wenn diese Energien in 
den Wirtschaftskreislauf gelangen, 
und das dank moderner Technik 
in wachsendem Umfang, sind sie 

in der hergebrachten Form un-
wiederbringlich verbraucht, nicht 
wieder herstellbar. Der Autor fragt, 
wie weit diese Erkenntnis bereits 
bewusst geworden ist. Und fol-
gert, dass der Umgang mit die-
sen Stoffen ein größeres Maß an 
ökonomischer Kenntnis und vor 

allem ökologischen Verantwor-
tungsbewusstseins verlangt, um 
gebremsten Verbrauch und da-
mit vernünftiges Verhalten zu be-
gründen. Es wird erklärt, warum 
heute ein Systemwandel weg von 
den fossilen Energien unbedingt 
erforderlich ist. Im Prinzip sei eine 
erstrebenswerte und wirkungsvolle 
Veränderung nur möglich, wenn 
sie global angelegt ist. Aber man 
solle dennoch den in Deutschland 
selbstständig erreichten Fortschritt 
nicht kleinreden; die Energiewen-
de habe zwar viel gekostet, aber 
auch viel gebracht. 

Einem weiteren ernsten The-
ma räumt der Autor viel Platz ein, 
dem Klima, und fragt, ob sich die 
alltäglichen Warnungen vor dem 
drohenden Klimawandel wegen 
der ständigen Wiederholung ab-
nutzen. Er hebt die Aktivitäten von 
»Fridays for future« hervor, weil 
die Bewegung vor jugendlichen 
Aktivisten getragen wird. Noch 
seien die Fortschritte zu langsam, 

längst nicht hinreichend in der Ge-
sellschaft angekommen. Und er 
scheut sich nicht, die einzige von 
Menschen entwickelte (unpopu-
läre) Energiequelle, die Atomkraft, 
ins Gespräch zu bringen, weil ohne 
sie Blackouts kaum zu vermeiden 
sein würden. Lassen sich Ökono-
mie und Ökologie versöhnen? So 
heißt es im Untertitel des Buches. 
Kaum möglich, ist Flassbecks Fazit. 
Es bleibt eine offene Frage. 

Dass Buch vermittelt zahlreiche 
Denkanstöße, auch wegen seiner 
bei diesen schweren Themen un-
vermuteten Leichtverständlichkeit. 
Bestimmt haben diese Eigenschaf-
ten auch dazu beigetragen, dass 
der Westend Verlag im Mai 2020 
den deutschen Verlagspreis erhal-
ten hat.

	         Annemarie Görne

Heiner Flassbeck: Der begrenzte Planet 
und die unbegrenzte Wirtschaft. Lassen 
sich Ökonomie und Ökologie versöh-
nen? Westend Verlag Frankfurt/Main 
2020. 173 Seiten. 18 Euro. ISBN 978-3-
86489-312-4.

kritisch gelesen

Heiner Flassbeck

Der begrenzte Planet 

und die unbegrenzte 

Wirtschaft

Westend Verlag 2020

Klatschen und Loben 

sind nicht genug

 Ja, die Warnstreiks 

sind vollauf 

berechtigt

Denkanstöße 

schwere Themen
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Das denkmalgeschützte Ge-
bäude im Stil der Neuen Sach-

lichkeit ist ein Hingucker in der 
Berliner Dudenstraße 10. Hinter 
den großen  Frontscheiben im Erd-
geschoss lädt seit 25 Jahren die 
deutschlandweit einmalige ver.di-
MedienGalerie zu Ausstellungen 
ein. Im Jubiläumsjahr kann sie auf 
fast 150 ehrenamtlich organisierte 
Schauen verweisen. 

Die MedienGalerie geht zurück 
auf einen Antrag des Verbandes 
der Schriftsteller in der IG Medien 
(VS) 1992. Die Kulturfachgruppen 
wünschten sich einen Raum, um 
sich öffentlich zu präsentieren. Am 
2. Mai 1995, dem 50. Jahrestag 
der Befreiung Berlins, startete die 
Ausstellung »verbrannt – befreit – 
verhüllt. Der Reichstagsbrand und 
das neue Deutschland«.

2001 gingen Haus und Medien-
Galerie an ver.di über; die Galerie 
ist seitdem eine Einrichtung des 
ver.di-Landesfachbereichs Medi-
en, Kunst und Industrie, Berlin-
Brandenburg. Mit einem schma-
len Jahresbudget von 5.000 Euro 

werden Themen behandelt, die 
sich an die Arbeit des Fachbereichs 
anlehnen oder aktuelle und histo-
rische politische Stoffe aufgreifen. 
Schwerpunkte sind Internationa-
les, Antifaschismus, Karikaturen 
und Erwerbslosigkeit.

Eigentlich sollte ab Mai 2020 die 
Jubiläumsausstellung »ZeichenSet-

zen – BildSprache für eine bessere 
Welt« gezeigt werden, gestaltet 
von den »AnStiftern« – die eben-
falls auf 25 Jubiläumsjahre zurück-
blicken und sich einst in Dresden 
gründeten. Peter Grohmann und 

Jochen Stankowski stellen aktive 
Friedensarbeit mit Plakaten, Flug-
schriften und Parolen in den Mit-
telpunkt und fordern auf: »Hin-
gucken, Einmischen, Aufmucken. 
Eine andere Welt ist möglich«. Co-
ronabedingt startete die Ausstel-
lung im September ohne feierli-
che Eröffnung. Immerhin konnte 
Jochen Stankowski anreisen, um  
mit MedienGalerie-Hausherrinnen 
und (einigen) Gästen ins Gespräch 
zu kommen. 

Anfangs galt das Prinzip »Keine 
Einzelausstellungen«, nicht ein-
zelne Künstler sollten sich pro-
filieren, sondern gewerkschaft-
lich und künstlerisch engagier-
te Gruppen. Intendiert war eine 
Mischung aus Kunstwerken und 
politischer Aufklärung. Darüber 
wacht ein ehrenamtlicher Gale-
rierat. Vor allem die Kulturfach-
gruppen tragen und nutzen die 
MedienGalerie: Die Fachgruppe 
Bildende Kunst, der VS und die 
Fachgruppe Musik. Auch andere 
Bereiche, andere Gewerkschaften 
oder nicht-gewerkschaftliche Ini-
tiativen sind willkommen, sofern 

thematische und politische Aus-
richtung stimmen.

Manchmal gestaltet der Galerie-
rat selbst eine Ausstellung. »Wir 
einigen uns auf ein Thema, recher-
chieren und konzipieren es. Das ist 
aufwändig und herausfordernd«, 
sagt Constanze Lindemann, His-
torikerin, Druckerin, Mitstreiterin 
der ersten Stunde und bis heute 
aktiv im Galerierat. »Zum Gelingen 
dieser Projekte, wie der Ausstel-
lungsarbeit insgesamt, tragen die 

Fachkompetenz und professionelle 
Routine von Anna Schendel bei, 
die jahrelang Ausstellungsleiterin 
im Haus der Jungen Talente war.«

Die MedienGalerie ist seit 25 Jah-
ren ein kultureller Freiraum jenseits 
von Tarifverhandlungen und un-
mittelbaren betrieblichen Belan-
gen. »Die kämpferische, politisch 
linke Initiative ist schwächer ge-
worden«, so Lindemann ein wenig 
bedauernd. Sie fände es schön, 
wenn von der MedienGalerie wie-
der vermehrt gesellschaftspoliti-
sche Impulse ausgehen. Es gelte 
in Zukunft, die MedienGalerie im 
neu zusammengewürfelten Fach-
bereich A weiterzuentwickeln. »Wir 
wollen, dass sie erhalten bleibt.«

Künftig sollen digitale Medien 
stärker in den Fokus rücken, Aus-
stellungen auch im Netz präsent 
sein. Über die Ausstellungen »SHE-
ROES – Ikonen des zivilen Ungehor-
sams« und »ZeichenSetzen« wur-
den Videos gedreht, die, auf You-
Tube hochgeladen, mit der Websei-
te der MedienGalerie verlinkt sind. 
Jüngere sollen vermehrt angespro-
chen werden. Schließlich soll die 
MedienGalerie auch in den nächs-
ten 25 Jahre Brennpunkte aufgrei-
fen und politisch mitmischen.                                                                                                                                      
               UTE CHRISTINA BAUER

Ein Ort für die politische Seite der Kunst
25 Jahre ver.di-MedienGalerie in der Dudenstraße

Volksküchen in Chile

»Der Hunger ist nie verschwunden, er hat immer existiert«, sagen viele 
Chilenen. Volksküchen in Chile sind ein aktuelles Thema des Fotogra-
fen und Sprachrohr-Korrespondenten Oscar Navarro Pereira. 2013 war 
er Gast in der MedienGalerie, als diese eine Fotoausstellung aus Anlass 
des 40. Jahrestages des Putsches in Chile zeigte. Auf Seite 14 in diesem 
Sprachrohr wird er vorgestellt. In der nächsten Ausgabe wird mehr von 
seinen Bildern zu sehen und ein Bericht zu den Volksküchen zu lesen sein.

Wir wollen, dass sie 

erhalten bleibt

MedienGalerie

Hingucken! Jochen Stankowski von den »AnStiftern« war mit seiner Frau 
Ulrike Jubiläumsgast in der MedienGalerie� Fotos: Gabi Senft

MedienGalerie-Hausherrin Constanze 
Lindemann und Kollege Andreas Kühn
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liner Standort des deutschen Aus-
landssenders hatte dazu geführt, 
dass im englischen und spanischen 
Fernsehkanal zeitweise keine ak-
tuellen Nachrichtensendungen 
ausgestrahlt werden konnten. 
»Ohne die Streiks wäre dieses Ta-
rifergebnis nicht möglich gewe-
sen, und dank dieser Unterstüt-
zung haben wir unsere Ziele er-
reicht«, so ver.di Verhandlungs-
führerin Kathleen Eggerling. Der 
Abschluss ziehe mit den anderen 
Sendern des öffentlich-rechtlichen 
Rundfunks gleich.           

   			    RED

Warnstreiks in Berlin und 
Bonn machten Druck auf 

zähe Verhandlungen: Seit 7. Ok-
tober hat die Deutsche Welle einen 
Tarifabschluss. Einkommen steigen 
bis Ende 2022 nach und nach um 
insgesamt 6,2 Prozent. ver.di, DJV 
und VRFF verhandelten für 1.700 
Festangestellte und rund 4.000 
Freie. Für freie Beschäftigte gibt 
es eine Krankengeld-Zuschussre-
gelung. Zu Vereinbarungen für 
Azubis und Volontäre zählen Ver-
gütungserhöhungen und Finan-
zierung eines Jobtickets. 

Die Arbeitsniederlegung am Ber-

B l i c k p u n k t

Vertretbares Ergebnis 
für Amcor

Anfang August wurden für die Am-
cor Specialty Cartons Berlin GmbH 
Steigerungen um 2,2 Prozent ver-
einbart. Ab 1. Oktober erhöhen 
sich Entgelte um 1,1 Prozent, ab 
März 2021 um weitere 1,1. Bei 
Kurzarbeit erhalten die Beschäftig-
ten einen Zuschuss auf 80 Prozent 
des Nettoentgelts. Unter derzeiti-
gen Wirtschaftsbedingungen hält 
ver.di das Ergebnis für vertretbar.

Stabile Beschäftigung 
für Zeitschriften

Für Zeitschriftenverlage vereinbarten 
dju und VDZ einen Tarifvertrag zur 
Beschäftigungssicherung. Danach 
können Verlage in wirtschaftlicher 
Notlage mit einer Betriebsverein-

Deutsche Welle mit 
Tarifabschluss

barung bis Ende 2021 einmalige 
Kürzungen von Jahresleistung, Ur-
laubsgeld und Wochenarbeitszeit 
festlegen. Beschäftigungsmöglich-
keiten für Freie sollen so stabilisiert 
werden. Für Angestellte sind be-
triebsbedingte Kündigungen für 
ein weiteres Jahr nach Absenken 
der Tarifleistungen ausgeschlossen.

Haustarif fürs 
Medienboard

Mit einer Befragung der Beschäf-
tigten bereitete ver.di die Verhand-
lungen für einen Haustarifvertrag 
beim Medienboard Berlin-Branden-
burg vor. Danach wollen die Be-
fragten nach Jahren schlechter Be-
zahlung den Anschluss an den Tarif 
der Länder. Anfang Oktober wurde 
das Angebot der Geschäftsführung 
erstmalig verhandelt. Eingruppie-
rung und Stufenentwicklung nach 
TV-L spielen eine besondere Rolle. 

Tarifbindung für 
Bundesdruckerei

Die Bundesdruckerei soll eine neue 
Konzernstruktur erhalten. Geschäfts-
betrieb und alle Beschäftigungs-
verhältnisse der Bundesdruckerei 
sollen auf die BIS Bundesdruckerei 
International Services GmbH über-
führt werden. Ein zwischen ver.di,  
Bundesdruckerei GmbH und BIS 
GmbH geschlossener Überleitungs-
tarifvertrag sichert Tarifbindung. 
Alle Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter werden zu unveränderten 
Bedingungen weiter beschäftigt 
und erleiden durch die Umstruk-
turierung keine Nachteile.

Verhandlungen für 
Tagesspiegel

Nach Corona-Pause wurden die Ver-
handlungen für den Tagesspiegel 

im September wieder aufgenom-
men. Einem neuen Tarifvertrag geht 
zunächst eine Bestandsaufnahme 
von Gehältern und Arbeitsbedin-
gungen in verschiedenen Berei-
chen von Tagesspiegel und TMS 
voraus. Die Tarifverhandlungen 
werden dann am 13. November 
fortgesetzt.

Abschluss für 
Friedrichstadtpalast

Der neue Tarifabschluss für den 
Friedrichstadtpalast für die Ballett-
mitglieder enthält eine Erhöhung 
der Grundgage rückwirkend zum 
1. Oktober 2020 um 2 Prozent, 
weitere 2 zum 1. August 2021 
und zum 1. August 2022. Die Zu-
satzvergütung steigt in den Stufen 
der Beschäftigungszeit ebenfalls 
um je 2 Prozent.
Eine Einmalzahlung von rund 500 
Euro erfolgt im November.

Der Literaturrat ermöglicht 
Öffentlichkeit: Im Sprach-

rohr 3/2019 berichtete die Vor-
sitzende Carmen Winter über die 
ersten Schritte des Monate zuvor 
gegründeten Bran-
denburgischen Lite-
raturrates als Dach-
organisation aller 
literarisch tätigen 
Verbände, Gesell-
schaften, Institutio-
nen und Vereine im 
Land. Noch im sel-
ben Jahr konnten 62 Autorinnen 
und Autoren unterstützt werden. 
Mittel für 2020 wurden beim Mi-
nisterium für Wissenschaft, For-
schung und Kultur beantragt und 
mit der Einrichtung der Geschäfts-
stelle im April dieses Jahres frei-
gegeben. 

Der Kerngedanke, die Sicht-
barkeit literarischer Akteure in 
Brandenburg zu erhöhen, zeigt 
sich zum einen auf der Website 
www.literaturrat.de. Hier stellen 
sich Autorinnen und Autoren vor, 
wer möchte, mit einem persönli-
chen Fragebogen à la Max Frisch. 
Auf der Startseite finden sich  Sti-

pendien und aktuelle Themen. In-
formationen zur Arbeit des Lite-
raturrates sind mit einem weite-
ren Klick erreichbar. Zum anderen 
soll die individuelle Förderung von 

Schriftstellerinnen 
und Schriftstel-
lern helfen, die 
Idee des Literatur-
rates zu verbreiten. 
Trotz Einschrän-
kungen durch die 
Corona-Auflagen 
konnten in diesem 

Jahr bisher  80 Autorinnen und 
Autoren Lesehonorare bekom-
men. Möglich waren innovative 
Formate wie Podcasts oder On-
linelesungen. Anträge sind noch 
sehr erwünscht, auch Beiträge und 
Rechercheprojekte sind förderfä-
hig. Vielleicht können wir dieses 
Jahr trotz aller Widrigkeiten 100 
Autorinnen und Autoren  unter-
stützen, das ist ein greifbares Ziel 
und sichert den Fortbestand. Bit-
te schreiben Sie formlos an info@
literaturrat.de oder melden sich 
telefonisch unter 0335/ 40133601

	           Friederike Frach,
Geschäftsführung Literaturrat

Weiter Vor-Lesen
Brandenburgischer Literaturrat fördert Lesungen

Tarife

Streik an Berliner DW-Standort� Foto: Gabi Senft
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Für seine bunte Kunst- und 
Kulturszene ist Berlin welt-

bekannt. Seit dem Ausbruch der 
Corona-Pandemie aber bangen 
Kulturschaffende um ihre Existenz. 
Zwar sind wieder Veranstaltungen 
möglich, dennoch fällt vieles aus 
oder läuft mit eingeschränkter Zu-
schauerzahl. Ohne die open-air-
Möglichkeiten sind die Aussichten 
für den Winter noch schlechter.

Schon im März bildete sich die 
bundesweite »Initiative Kultur-
schaffender in Deutschland« (IKiD). 
Bald verfasste sie ein Positionspa-
pier zu den Problemen der Solo-
selbstständigen mit den Soforthil-
fen und schickte es an sämtliche 
Fraktionsgeschäftsstellen auf Lan-
des- und Bundesebene. Die Maß-
nahmen gingen an der Lebens-

B e r i c h t e

realität Kulturschaffender vorbei.
Mehrere Demos hat das Bünd-

nis organisiert – in Berlin unter-
stützte es am 9. August einen Pro-
testmarsch der Initiative »Künst-
ler! Hilfe! Jetzt!«. Die Forderung: 
Kunst muss als systemrelevant 
wertgeschätzt werden! Bundes-
weit erwirtschafte die Kultur- und 
Kreativbranche rund 100 Milliar-
den Euro pro Jahr, 1,7 Millionen 
Arbeitsplätze hingen daran. Mit 
dabei war Berlins Kultursenator 
Klaus Lederer: »Unsere Berliner 
Soforthilfe konnte auch für den 
Lebensunterhalt verwendet wer-
den. Aber nach fünf Tagen waren 
die Mittel aufgebraucht.« Für die 
soziale Sicherung soloselbstständi-
ger Kulturschaffender sei der Bund 
zuständig. Im Senat war man ent-

setzt, dass Bundesprogramme nur 
betriebliche Kosten decken sollen, 
und habe dagegen eine Bundes-
ratsinitiative gestartet. Er forderte, 
dass wie bei der Kurzarbeit, auch 
Freiberufler und Soloselbständige 
60 bzw. 67 Prozent des durch-
schnittlichen Einkommens der letz-
ten drei Jahre bekommen sollen.

Jana Riediger, Sprecherin der 
IKiD, forderte einen Runden Tisch 
mit Vertretern aus Politik und Kul-
tur zur Neuauflage eines Hilfepro-
gramms, brachte ein »bundesein-
heitliches Existenzgeld zur Deckung 
der wichtigsten Lebenshaltungs-
kosten wie Miete, Essen und Kran-
kenversicherung von monatlich 
1.180 Euro« ins Gespräch. Dieses 
»Künstler-Kurzarbeitergeld« solle 
so lange gezahlt werden, bis ein 
Ausüben des Bühnenberufs wie-
der in vollem Umfang möglich ist. 
Gebraucht werde ein Programm 
für Menschen, nicht für Unterneh-
mensstrukturen.

Seit August hat sich die Lage 
nur wenig gebessert. »Auf Lan-
desebene haben die Politiker das 
Problem der mangelhaften Aus-
gestaltung der Soforthilfen schnell 
verstanden«, so Riediger am 8. Ok-
tober in einem Interview mit dem 
Verband der Gründer und Selbst-
ständigen Deutschland. Man ver-
suche immer noch, die Politiker auf 
Bundesebene zu einer Anpassung 
der Richtlinien zu bewegen. Sie 
könne sich nicht erklären, warum 
sich die Bundespolitik so unflexi-
bel und kritikresistent verhält.  ucb

Dach für Brandenburger Kulturschaffende – Kulturrat Brandenburg gegründet

Am 31. August fand in Potsdam die Gründungsversammlung des Kulturrats Brandenburg statt. Dieser entstand auf An-
regung der Landtagspräsidentin Ulrike Liedtke, Vizepräsidentin des Deutschen Kulturrats. Das erste Treffen mit Vertre-
tern von Verbänden, Vereinen sowie Einzelkünstlern fand im Dezember 2019 statt: Die Brandenburger Kulturarbeitenden 
müssen gegenüber der Politik mit einer Stimme sprechen, um ihren Forderungen Gewicht zu verleihen. Die Initiative zur 
Satzung ergriffen der Frankfurter Orchestermusiker Thomas Schmidt und der Jurist der Deutschen Orchestervereinigung 
Jan-Christian Hübsch. Im Juli wurde die erste Fassung diskutiert, so dass die Gründungsveranstaltung starten konnte. Die 
Mehrheit der rund dreißig beteiligten Kulturschaffenden identifizierten sich mit der vorgeschlagenen Satzung. Darin ist 
das Ziel festgeschrieben, »Brandenburg als Kulturregion in Deutschland und Europa zu stärken«. Neben Förderung und 
zivilgesellschaftlicher Mitverantwortung zählt der Kulturrat  zu seinen Aufgaben, »den Landtag, die Landesregierung und 
andere politische Entscheidungsträger zu beraten«. Mitglieder können juristische Personen und Einzelakteure werden. Die 
ver.di -Fachgruppen Musik und Bildende Kunst Berlin-Brandenburg sowie der Verband deutscher Schriftsteller Branden-
burg wurden bereits Mitglieder. Zur Sprecherin des Kulturrates wurde die Potsdamerin Julia Diebel gewählt, Sprecherin der 
Filmuniversität Babelsberg. Co-Sprecher wurden Thomas Schmidt und Tino Höch. Die Vorsitzende äußerte die Hoffnung, 
dass das Gremium sich zu einer starken Stimme im Land entfalten werde. Auch Ulrike Liedtke zeigte sich überzeugt, dass 
die Landespolitik eine starke kulturelle Interessenvertretung gewonnen hat. »Uns allen geht es darum, dass ... Künstler 
von ihrer Arbeit leben können. Das muss auch künftig im Haushalt abgebildet werden.«          Till Sailer, VS Brandenburg

Künstler in Not
Systemrelevanz muss anerkannt werden

Erster Betriebsrat 
einer Synchronfirma

Bei der Berliner SDI Media Ger-
many GmbH hat sich – erstmals 
bei eine deutschen Synchronfirma 
– ein Betriebsrat gegründet. Ge-
werkschaftsmitglieder wandten 
sich an ver.di um Unterstützung, 
Angestellte des Unternehmens 
wurden Mitglied in der Gewerk-
schaft. In Abstimmung mit dem 
Arbeitgeber wurde die Betriebs-
ratswahl eingeleitet. Die Interes-
senvertretung ist gewählt und hat 
sich konstituiert.

Weiter 
Landesförderung 
Kulturelle Bildung

Auch 2021 läuft das brandenbur-
gische Landesförderprogramm 
Kulturelle Bildung und Partizipa-
tion  mit 400.000 Euro in zwei 
Förderlinien  weiter. 1. Projektför-
derung ab 2.500 Euro. Projekt-
laufzeit: 1.1.2021 bis  31.12.2021. 
2. strukturbildende Maßnahmen 
ab 20.000 Euro pro Jahr. Projekt-
laufzeit: 1.1.2021 bis 31.12.2023. 
Für die Förderlinie 1 können noch 
Anträge bis zum 15. Mai 2021 
gestellt werden.  Infos und An-
träge unter: https://www.platt-
formkulturellebildung.de/forde-
rung-antragstellung/

ver.di Service 
Beratung und Recht

Bei Fragen zum Arbeits- und So-
zialrecht bietet ver.di Beratung und 
Recht Berlin-Brandenburg den Ser-
vice unter 030/ 88 666 (Montag 
bis Freitag 8 bis 18 Uhr) oder per 
E-Mail unter beratung.bb@verdi.
de an. Bei Änderung von Mitglieds-
daten wie postalische Anschrift, 
Kommunikationsdaten, Konten-
verbindung, des Arbeitgebers o.ä. 
Angaben – bitte eine E-Mail an 
service.bb@verdi.de senden. 

kurz gemeldet

Kreativer Protest zur Künstlerdemo in August� Foto: Gabi Senft



s p r a c h r o h r 3 |  206

dem Waldfriedhof in Stahnsdorf 
nieder. Die Intendantin verband 
ihre ehrenden Worte mit heuti-
gen Aufgaben, die aus Hans Ot-
tos Vermächtnis erwachsen: Wi-
derstand gegen Ungerechtigkeit 
und Unmenschlichkeit. Die Eh-
rung begleitete der Schauspieler 
Jörg Dathe, der Lieder nach Tex-
ten von Mascha Kaléko vortrug, 
einer von den Nationalsozialisten 
verfolgten Autorin.

die Illegalität, in den Widerstands-
kampf der KPD. Verraten, von der 
SA festgenommen und tagelang 
gefoltert, stirbt er an den Folgen 
der Misshandlungen am 24. No-
vember 1933 in Krankenhaus.

Zum 120. Geburtstag Hans Ot-
tos legten seine Nichte Gisela Ax-
nick, Mitglieder und Freunde des 
Vereins und Bettina Jahnke, In-
tendantin des Hans-Otto-Thea-
ters Blumen am Ehrengrab auf 

B e r i c h t e

Hans-Otto-Ehrung im Kiez mit seiner Nichte Gisela Axnick (Bildmitte vorn) 
und Schauspieler Paul Sies (re)� Foto: Manfred Krause

Das Andenken des Schau-
spielers, Gewerkschafters 

und Kommunisten Hans Otto zu 
wahren, ist Anliegen des 2016 
gegründeten Hans-Otto-Vereins. 
Das geschah auch aus Anlass des 
120. Geburtstages seines Namens-
gebers im August. Wer war Hans 
Otto, dessen Namen das Potsda-
mer Theater trägt?

Der Schauspieler am Preußischen 
Staatstheater zu Berlin, Hans Ot-
to, lädt im Februar 1932 Vertreter 
aller Fraktionen des Preußischen 
Landtags und der Stadtverordne-
tenversammlung zu einer Ausspra-
che über die beabsichtigte Schlie-
ßung des Schillertheaters ein. Das 
macht er als Obmann der Genos-
senschaft Deutscher Bühnenange-
hörigen, Ortsverband Staatliches 
Schauspielhaus, der damaligen ge-
werkschaftlichen Vertretung der 
Theaterleute. Als Gewerkschaf-
ter setzte sich Hans Otto vielfäl-
tig für die Interessen der Kollegin-
nen und Kollegen ein. Aber alle 
Bemühungen, das Schillertheater 
zu erhalten, scheitern. Der preu-
ßische Staat schließt es, auch die 
Kroll-Oper. Am 27. Februar 1933 
werden alle Künstler linker Ge-
sinnung oder jüdischer Abstam-
mung gekündigt. So auch Hans 
Otto. Angebote aus Zürich, Prag 
und Wien lehnt er ab. Er geht in 

Gedenken auf 
der Straße

Im Berliner Bötzow-Viertel gibt 
es eine gute Tradition: Der Verein 
»Pro Kiez«, die Berliner VVN-BdA 
und der Friedensglocken-Verein 
gedenken an Geburts- und Todes-
tagen der Widerstandskämpfer, 
deren Namen Straßen im Kiez tra-
gen. Seit zwei Jahren ist auch der 
Hans-Otto-Verein dabei. Am 10. 
August nahmen Anwohner, Ver-
einsmitglieder mit Gisela Axnick 
und Beschäftigte des Hans- Otto-
Theaters an der Gedenkveranstal-
tung teil. Informationsmaterial 
über die Vorhaben des Theaters 
lag bereit. 

Schauspieler Paul Sies sprach 
über seine Beziehung zu Hans Ot-
to sehr persönlich und engagiert. 
Beifall war ihm gewiss nach dem 
Brecht/Eisler-Lied »Vielleicht«. Jut-
ta Harnisch, Geschäftsstellenlei-
terin der Berliner VVN-BdA, ver-
knüpfte die Würdigung der Wi-
derstandskämpfer mit aktuellen 
Problemen. Zum Abschluss  der 
Gedenkveranstaltung wurden die 
Straßenschilder der Hans-Otto-
Straße mit Blumen geschmückt. 
Auch das gehört zur Tradition.                                                    	
Gudrun Höger, Hans-Otto-Verein

Lebendiges Vermächtnis 
Hans Otto Gedenken zum 120. Geburtstag

Experimentell und lautmalerisch, tiefgründig und lyrisch. Das ist die Spra-
che, die Wieland Freund in seinem Werk »Nemi und der Hehmann« (Verlag 
Beltz & Gelberg), verwendet und mit der er die Jury des ver.di-Literaturprei-
ses 2019 einstimmig überzeugen konnte. Anlässlich der Preisvergabe kam 
coronabedingt am 17. August zwar nur ein kleiner Kreis zusammen, doch 
gerade diese Exklusivität machte die Veranstaltung zu etwas Besonderem. 
Susanne Stumpenhusen, ehemalige Leiterin des Landesbezirks und seit 15 
Jahren feste Größe des ver.di Literaturpreises, betonte seine Wichtigkeit. 
Cally Stronk, Juryvorsitzende und im Vorstand des Berliner VS, hielt die 
Laudatio auf den Preisträger, der anschließend aus seinem  Werk las. Es 
ging um Heute und Morgen, darum, dass eine jede, ein jeder nicht nur ei-
nen Namen hat, und um Botschaften, die die Natur mitzuteilen versucht. 
Wieland Freund spricht tief verwurzelte Bilder in uns an und bewegt mit 
seinem eigenen Rhythmus. Auch der Musiker Jesper Libuda spann mit sei-
nem Kontrabass die Klänge des Hehmann, einer Sagenfigur, die den Wald 
verkörpert, Seine Musik ging in Symbiose mit dem Inhalt, er verschmolz mit 
seinem Instrument, seine Stimme selbst wurde zum Hehmann. Immer wie-
der kam ein »heh« über seine Lippen. Auch er vermochte tief zu berühren. 

Die Veranstaltung mündete in eine Fragerunde mit Rita König - im brandenburgischen VS-Vorstand und Jurymitglied - und dem Preisträger. Er erzählte, was 
ihn inspiriert, wie oft er im Wald ist, wie er seinen Schreiballtag organisiert. Zum Schluss wurde getestet, ob er es schafft, ein Birkenblatt und einen Gelb-
ringfalter zu zeichnen. Bei Wein und einem Imbiss konnten sich zum Ausklang die Gäste mit Wieland Freund austauschen.                            Cally Stronk 
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Der Natur eine Stimme verleihen
VER.DI-LITERATURPREIS AN WIELAND FREUND
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Die Ausstellung »Friede, Freu-
de … Eierkuchen? – Kari-

katuren zum Kalten Krieg & fragi-
len Frieden von 1945 bis heute« 
im Cartoonmuseum Luckau lief 
bis 1. November. Es war die vor-
erst letzte Schau der »Cartoon-
lobby«. Der bundesweite Verband 
von Zeichnerinnen und Zeichnern 
kämpft um den Erhalt seines Mu-
seums, sucht neue Räume in der 
Hauptstadtregion und wirbt um 
Unterstützung für die »Stiftung 
Museen für Humor und Satire«. 

Zehn Jahre hatte das Cartoon-
museum Brandenburg seinen pro-
visorischen Standort im Kreisarchiv  
Luckau auf einem ehemaligen Ge-
fängnisgelände. Auf 150 Quadrat-
metern drängten sich Ausstellung, 
Arbeitsräume, Sammlung, Archiv 
und Bibliothek sowie ein Museums-
shop. »120 Objekte konnten wir 
im Schnitt zeigen«, erklärt Andreas 
Nicolai, Geschäftsführer von Car-
toonlobby e.V. Das sei ein Bruch-
teil des Bestandes. Doch gelang 
es, interessierte Besucher in die 
Gartenstadt zwischen Berlin und 
Dresden zu locken. Nun enden die 
Aktivitäten im Luckauer Cartoon-
museum definitiv. Museum und 
Sammlung suchen seit Längerem 
einen geeigneten und bezahlbaren 
neuen Standort in Berlin, Potsdam 
oder deren Nähe. »Wir wenden uns 
ausdrücklich auch an die Kultur-
politik, um zu sichern, dass unser 
Forum der Komischen Künste Teil 
der Kunstlandschaft in der Haupt-
stadtregion bleibt«, so Nikolai 

Der »Kunstschatz« umfasst ca. 
40.000 originalgrafische Blätter 
– Zeichnungen, Druckgrafik, Pla-
kate, Illustrationen, Skizzen, Col-
lagen, Fotomontagen. Grundstock 
bilden die Werke und das Erbe 
ostdeutscher Karikaturisten und 
Zeichner, vor allem von der Sati-

rezeitschrift »Eulenspiegel«. So 
von Harri Parschau, Heinz Behling, 
Joseph W. Huber, Heinz Jankofs-
ky, Helmut Jacek, Reiner Schwal-
me, Karl Koppe, Horst Schrade, 
Ottfried Zielke, Lothar Otto, Hans 
Maria Lindloff. Wertvoll sind erste 
Arbeiten von Karl Schrader, Man-

fred Bofinger, Andreas Prüstel, Pe-
ter Thulke, Paul Michaelis, Wolf-
gang Schubert, Louis Rauwolf, 
Elisabeth Shaw, Gustav Brandt, 
Fritz Koch-Gotha, Arthur Johnson, 
Oskar Garvens, Willi Steinert, Ha-
rald Kretzschmar, Peter Dit-
trich und anderen. Arbeiten von 
Klaus Stuttmann, Rainer Hachfeld, 
Freimut Wössner oder Erich Rau-
schenbach vervollständigen die 
Sammlung, die im Hinblick auf die 
reiche satirische Tradition in der 
Region Berlin/Brandenburg stän-
dig erweitert wird. Die Digitalisie-
rung von Beständen wird vom 
brandenburgischen Kulturminis-
terium gefördert. Zudem bietet 
eine Bibliothek etwa 8000 Bände 
zum Thema Humor und Satire.

Um als eigenständiges Museum 

zu arbeiten, den Bestand besser 
präsentieren und die Aufgaben der 
Stiftung wahrnehmen zu können, 
»benötigten wir 700 bis 1000 Qua-
dratmeter Fläche«, ist Nicolai si-
cher. Wenn die nicht bald gefun-
den sind, müssten sämtliche Be-
stände eingelagert werden und 
wären für Publikum nicht zugäng-
lich. Zwar habe es Gespräche mit 
möglichen Partnern gegeben, eine 
Lösung sei jedoch bis Ende Okto-
ber noch nicht gefunden. Die Car-
toonlobby wendet sich deshalb mit 
einer Petition »Schluss mit lustig?« 
an den Bundestag, das Ende des 
Museums  verhindern zu helfen. 
Die Petition läuft bis Ende Novem-
ber und kann unter openpetition.
de/cartoonmuseumretten unter-
stützt werden.       Helma Nehrlich

B e r i c h t e

Schluss mit lustig? 
Cartoonlobby sucht Museumsräume in der Hauptstadtregion – Petition bis Ende November

Saatkorn sein. Zwischen Mühlsteinen
Ulrich-Grasnick-Lyrikpreis verliehen

Das Thema des Wettbewerbs »Saatkorn sein. Zwischen Mühlsteinen« zielte auf Selbstwahrnehmung, Wahrnehmung der Zeit, in der wir 
heute leben. Der 250. Geburtstag von Friedrich Hölderlin war  Anlass, die Bedeutung einer Gedichtzeile des Preisgebers Ulrich Grasnick für 
die Gegenwart auszuloten, und Beweggrund, den Dichter Hölderlin literarisch neu zu entdecken. 220 Autorinnen und Autoren – auch aus 
Österreich und der Schweiz – beteiligten sich mit jeweils zwei Gedichten.  Dorothee Krämer aus Bad Essen erzielte den ersten Preis, Andreas 
Lehmann aus Leipzig den zweiten. Zur Jury gehörten: York Freitag (Vorsitz), Kathrin B. Külow (Preisträgerin 2019), Katharina Körting, Michael 
Manzek, Dr. Martin A. Völker und Jörg Wiedemann.
Im Herbst werden beide Anthologien »Abwerfen der Last, die uns hindert am Gehen« und »Saatkorn sein.Zwischen Mühlsteinen« im Quintus-
Verlag/Verlag für Berlin-Brandenburg veröffentlicht. Diese dokumentieren den Ulrich-Grasnick-Lyrikpreis 2019 und 2020. Durch die Corona-
Pandemie wurden die öffentliche Veranstaltung und Lesung vom September ins Jahr 2021 – voraussichtlich Januar – verschoben. Einladun-
gen erfolgen zeitnah.    												                    VS

Die letzte Ausstellung in Luckau startete bereits im August   				               Foto: Birgit Keilbach

die reiche satirische 

Tradition bewahren
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In der deutschen Medienge-
schichte gilt der 22. Dezember 

1920 als ein besonderes Datum. 
An jenem Tag ging in Deutschland 
zum ersten Mal eine Radiosendung 
in den Äther – wenn auch noch 
nicht offiziell. Sendeort: Der 67,5 
Meter hohe Windmühlenberg von 
Königs Wusterhausen, heute der 
Funkerberg. An diesem Tag vor 
100 Jahren fanden sich mehrere 
Postbeamte, die ein Musikinstru-
ment spielen konnten, zu einem 
kleinen Ensemble zusammen und 
gestalteten um 20 Uhr ein einstün-
diges »Weihnachtskonzert«, das 
als solches in die deutsche Radio-
geschichte eingegangen ist. Dazu 
gibt es eine Vorgeschichte.

Auf diesem nicht sehr hohen 
Berg von Königs Wusterhausen 
betrieb die Deutsche Reichspost  
eine Funkstation; Erbe aus dem 
1. Weltkrieg, als dort 1911 das 
deutsche Militär eine Funkzentrale 
errichtet hatte zur Verständigung 
und Befehlsübermittlung.  

Nun war die Deutsche Reichs-

post Hausherrin der Sendeanlage. 
Sie diente u. a. als Eildienst im Auf-
trag des Auswärtigen Amtes zur 
Übermittlung von amtlichen und 
privaten Wirtschaftsnachrichten, 
Marktinformationen und Börsen-
kursen für Handelsunternehmen, 
Großbanken und Konzernen; teil-

weise wurden auch Funkberich-
te von der Weimarer Nationalver-
sammlung übermittelt. Anfangs 
waren etwa 400 Abnehmer an-
geschlossen; später sogar bis zu 
2000. Zugleich wurden auch sys-
tematische Versuche vom Groß-
sender Königs Wusterhausen mit 
Musikprorammen und Nachrich-
tensendungen ausgestrahlt. Diese 

konnten auch in 80 Telegraphen-
ämtern empfangen werden, die 
dann die Nachrichten an die Zei-
tungsredaktionen weiterleiteten – 
was der Reichspost als Staatsun-
ternehmen auch erhebliche Mittel 
einbrachte. Sie hatte vor allem das 
Sagen und achtete darauf, dass sie 
die Aktienmehrheit behielt. Bereits 
Jahre  zuvor sicherte sich der Staat 
rechtzeitig im Zusammenwirken 
mit Elektrokonzernen diese Kon-
stellation – schon damals ein Bei-
spiel der Verflechtung von Staat 
und Kapital; wie 
Annemarie Lan-
ge in ihrer Doku-
mentation »Ber-
lin in der Wei-
marer Repub-
lik«, erschienen 
1987 im Dietz-
Verlag Berlin, 
beschreibt. Den 
Elektrokonzernen ging es dabei 
nicht nur um höhere Profite. Mit 
der Entwicklung von Sendeanlagen 
und Rundfunkempfängern  kam 

der technische Fortschritt voran; 
aber vor allem wollten sie im neuen 
Propaganda-Instrument Rundfunk 
Fuß fassen, wie in der Dokumen-
tation beschrieben ist.

1 5 0  H Ö RT E N  DA S       
ERSTE MAL RADIO

D ie erste »halb-offizielle« 
Übertragung vom 22. De-

zember 1920 aus dem Haus 1 der 
Funkanlage war trotz geringer Ver-

breitungsmög-
lichkeiten – nur 
per Kopfhörer zu 
empfangen – ein 
Erfolg. Schät-
zungen besa-
gen, dass etwa 
150 Menschen 
diese erste Ra-
diosendung hör-

ten bzw. hören konnten. Bereits 
wenige Wochen danach wurden 
weitere Versuchssendungen aus 
dem provisorisch eingerichteten 

Am 22. Dezember 

1920 ging in 

Deutschland zum 

ersten Mal eine 

Radiosendung in den 

Äther
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als Propagandainstrument  miss-
brauchten, es zugleich als  Kriegs-
vorbereiter und Durchhalteparo-
lenverbreiter einsetzten, aber auch 
die Unterhaltungsseite zu nutzten 
wussten. 

VIELES VERÄNDERT 
IN 100 JAHREN

Im Laufe der Zeit kamen immer 
mehr Sendemasten auf dem 

Funkerberg dazu. Einstmals wa-
ren es 17, die das Bild der Gegend 
prägten. Heute steht nur noch ei-
ner – Mast 17 – 210 Meter hoch, 
seit Jahren außer Betrieb, nur noch 
Anschauungsobjekt, der von den 
Vereinsmitgliedern gehegt und ge-
pflegt wird.

Zwischen 1920 und heute lie-
gen  mittlerweile 100 Jahre. Wie 
hat sich doch der Rundfunk in die-
ser langen Zeit entwickelt! Die öf-
fentlich-rechtlichen Anstalten be-
treiben meist je vier bis fünf Ra-
dioprogramme, dazu kommt noch 
eine Unmenge privater Rundfunk-
stationen – ein fast unübersichtli-
ches Angebot von Programmen, 
vom Nebenbei-Hörsender bis zum 
Kulturradio – abgestrahlt fast aus-
schließlich über UKW und DAB. 

Der inoffizielle Radiobeginn im 
Dezember vor 100 Jahren wird 
hier und da gewürdigt – beson-
ders in Berlin, aber vor allem in Kö-
nigs Wusterhausen auf dem Fun-
kerberg. Das Rundfunk-Technische 
Museum hatte für dieses Jahr ei-
ne Reihe von Veranstaltungen aus 
diesem Anlass geplant, die aller-
dings durch die Corona-Ereignis-
se nicht in aller Breite stattfinden 
konnten und können. 

WILLKOMMEN IN DER 
RUNDFUNKSTADT

Das Museum ist wieder geöff-
net, jeweils dienstags, don-

nerstags, samstags und sonntags 
von 13 bis 15 Uhr. Zu sehen sind 
viele technische Details der Rund-
funkentwicklung: das nachgebau-
te Erststudio, Modelle von Sende-
anlagen und der 1000 PS-Deutz-
Dieselmotor zur Stromversorgung. 
Er  wird einmal im Monat in Be-
trieb genommen und mit einer 

öffentlichen Radiosendung auf 
Mittelwelle 370 begleitet. 

Zweimal monatlich erfolgt auch 
eine Übertragung auf 91,0 MHz in 
Berlin und eine europaweite auf 
Kurzwelle 6140 KHz sowie über 
verschiedene Ausspielwege im In-
ternet. Die in diesem besonderen 
Rundfunk-Jahr ausgefallenen  Ver-
anstaltungen werden 2021 nach-
geholt.

Der Besuch des Museums und 
die Dieselmotor-Vorführung auf 
dem Funkerberg Königs Wuster-
hausen ist nur mit vorheriger An-
meldung möglich unter 03375-29 
36 01 oder per E-Mail museum@
funkerberg.de – einzuhalten sind 
die Abstandsregelungen sowie der 
Mund- und Nasenschutz.

Wer vom Süden her auf der B179 
kommend nach Königs Wuster-
hausen einfährt, den begrüßt in 
Höhe des Ortseingangsschildes ein 
freundlicher Aufsteller. Aus gu-
tem Grund an dieser Stelle, denn 
der Stadtteil Zeesen wurde Ende 
der 20er Jahre ein weiterer Stand-
ort von Sendeanlagen – vor allem 
für den Kurzwellenrundfunk. Hier 
nahm 1929 der Deutschlandsen-
der  auf Kurzwelle seinen Betrieb 
auf. In den Folgejahren entstand 
in diesem Vorort von Königs Wust-
erhausen ein fast unübersehbarer 
Antennenwald, der vor allem zu 
den Olympischen Spielen 1936 für 
die Berichterstattung in alle Welt 
eingerichtet wurde. Nach 1945 
wurde er teilweise als Reparati-
onsleistungen für die Sowjetunion 
abgebaut. Aber das weiß heute 
kaum noch jemand.  Deshalb heißt 
es dort am Ortseingang: Willkom-
men in der Rundfunkstadt Königs 
Wusterhausen.      Wolfhard Besser

Studio ausgestrahlt. Kurze Zeit spä-
ter entwickelten sich regelmäßige 
stundenlange Radioprogramme. 
Die neue Technik machte neugie-
rig. Wer sich dem neuen Medium 
widmete und erste einfache Emp-
fangsgeräte selbst bauen konn-
te, versuchte den Sender Königs 
Wusterhausen zu hören mit viel 
Rauschen, Geknatter und immer 
wieder bei schwankendem  Emp-
fang. Diese Übertragung aus dem 
Haus 1 des  »Mühlenberges« am 
22. Dezember 1920 gilt als die Ge-
burtsstunde  des deutschen Rund-
funks, auch wenn der offizielle 
Start erst Jahre später erfolgte.

RU N D F U N K  W I R D  
ZUM MASSENMEDIUM

D ieses Haus 1 auf dem Fun-
kerberg, das heute als das 

Hauptgebäude des Rundfunk-
Technischen Museums gilt, be-
zeichnete kürzlich der Chef des 
1993 gegründeten Förderver-
eins »Sender KW e.V.«, Rainer 
Suckow, in einem Deutschland-
funk-Interview als das erste Funk-
haus Deutschlands. Hier habe das 
Urfeuer des Rundfunks gelodert.

Weitere Versuche führten  in 
der folgenden Zeit zur offiziellen 
Gründung des ersten deutschen 
Unterhaltungsrundfunks am 29. 
Oktober 1923. Aus dem soge-
nannten Voxhaus, einer Villa in 
der Berliner Potsdamer Straße, 
begann über die Königs Wuster-
hausener Frequenz 400 abends 
um acht Uhr das Eröffnungskon-
zert per Schallplatten. Der »Ber-
liner Rundfunk« war geboren. 
Wenige Wochen darauf folgten 
weitere Gründungen deutscher 
Rundfunkanstalten in Leipzig, 
Breslau, Königsberg, Hamburg, 
München usw.

Gut ein Jahr danach waren 
in Deutschland bereits 549.000 
Rundfunkteilnehmer registriert, 
1926 über eine Million, die all-
monatlich für zwei Reichsmark 
mehrere deutsche Radiosensen-
der empfangen konnten. So ent-
wickelte sich der Rundfunk in 
Deutschland zum Massenmedium.  

Zehn Jahre nach Gründung fiel 
das junge Medium den National-
sozialisten in die Hände, die es 

Fotos links

- Funkerberg mit Rundfunk-Technischem Museum 

(oben)

- Sendesaal im Museum (unten)

 

Fotos rechts (von oben nach unten)

- Lichtbogensender 1920

- Senderhaus 1 –Postkarte 1925

- 1000-PS Deutz-Motor

- Ensemble 1920

- Steuerstand 2500-KW Mittelwellensender

 

Quelle: Förderverein Sender KW e.V., Wikipedia
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Wer nach Werken von Rü-
diger Kurock sucht, 

muss auch sein Pseudonym, Slov 
ant Gali kennen und in die Suche 
einbeziehen. Seit 2009 veröffent-
licht er unter diesem Namen, der 
soviel wie »emsige Wortameise« 
bedeutet. Lyrik, Kurzgeschichten 
für Kinder, Science-Fiction und das 
politische Sachbuch sind die Gen-
res, in denen er zu Hause ist. Er 

hat den friedlichen Planeten No-
ytja erfunden. Acht Bände gehö-
ren bisher zur Reihe, die er über 
Noytja und seine Bewohner ge-
schrieben hat.

Aufgewachsen ist Rüdiger Ku-
rock in Schwerin. Als 17-Jähriger 
wurde er erstmals zum zentralen 

FDJ-Poetenseminar in seiner Hei-
matstadt eingeladen. Nach einer 

Ausbildung zum Wirtschaftskauf-
mann studierte er von 1978 bis 
1982 Pädagogik in Leipzig und 
drei Jahre später noch einmal Au-
ßenwirtschaft. 

Er kann seine Hand auf einen 
Stapel von insgesamt 19 Büchern 
legen. Hinzu kommen Beiträge in 
mehreren Anthologien. Das neu-
este Buch von Slov ant Gali er-
schien 2018 »Kommunismus – Ja, 
aber« eine Auseinandersetzung 
mit »Es wird Kommunismus sein« 
von Herbert Driebe. Im gleichen 
Jahr erschien der Science-Fiction 
Roman »Myzel«, der zur Noytja-
Reihe gehört. Beide Bücher sind 

im Verlag neun9zig erschienen.
Rüdiger Kurock lebt am Rand 

von Berlin. Die Stadtgrenze kann 
er zu Fuß erreichen. Brandenburg 
ist ihm nah. So nah, dass er nicht 
nur Mitglied im Brandenburger VS 
wurde, sondern seit 2001 auch 

im Vorstand aktiv ist.
Zum 65., den er am 10. Novem-

ber feiert, wünschen wir ihm vor 
allem eine stabile Gesundheit und 
die Kraft, weitere Utopien zu Pa-
pier zu bringen.

	              Carmen Winter

Emsige Wortameise
Rüdiger Kurock zum 65. Geburtstag

Fachgruppe

L i t e r a t u r Lesenswert – Neuerscheinungen von VS-Mitgliedern

Gerd Bedszent »Spuren im Wasser und andere Erzählungen« trafo Verlag, ISBN 978-3-86465-132-8

Christine Gransalke »Ambrosia - Die Heimsuchung von Narrenstedt« REGIA Verlag, ISBN 978-3-86929-414-8

Klaus Körner »Wider Strömung und Wind« edition winterwork 2020, ISBN 978-3-96014-693-3 

Ulrike Liedtke »Rheinsberg ist schön. Das Auf und Ab und neue Aufmerksamkeit für den ländlichen Raum«, in. Ein 
schöner Land, Loccumer Protokolle 13/2018, hg. v. Albert Drews. »Rehburg-Loccum 2019« ISBN 978-3-8172-1318-
4. »Einheit und Differenz, Reflektieren. Die ersten Jahre«, in: Intersonanzen, Brandenburgisches Fest Neuer Musik 
2019,  hg. v. Thomas Gerwin, ISBN 978-3-00-062866-5.

Grit Poppe »Angstfresser«, Mitteldeutscher Verlag, ISBN 978-3-96311-239-3.  »Alice Littlebird« Kinder-/Jugendbuch, 
Peter Hammer Verlag, ISBN 978-3-7795-0632-4.  »Wilma Wunderhuhn«, Bilderbuch, Carlsen Verlag, ISBN 978-3-551-
51307-6. »Verraten« Jugendroman, Dressler Verlag, ISBN 978-3-7915-0164-2

Erhard Scherner »Ho chi Minh. Gefängnistagebuch« HeRaS Verlag 2020, ISBN 978-3-95914-199-4 

Reinhard Stöckel »Kupfersonne« Roman, Verlag Müry Salzmann 2020, ISBN 978-3-99014-201-1 

Cally Stronk »Unheimlich peinlich, das Tagebuch der Ruby Black« dtv Verlag, Illus. Constanze von Kitzing, ISBN 
3423762748. »Die Jagd nach dem magischen Detektivkoffer« Ravensburger Verlag, Illus. Patrick Fix., Bd.1 ISBN 
3473363863, Bd.2 ISBN 3473363871 Gemeinsam mit Christian Friedrich: »Kalle Cool und die Sache mit der Freund-
schaft«, Coppenrath Verlag, Illus. Constanze von Kitzing, ISBN: 3649637219. »Die drei ??? - Der verrückte Professor«, 
KOSMOS Verlag,  Illus. Silvia Christoph, ISBN: 3440162885.

Andreas Völlinger  »Burg Tollkühn: Verrat auf der Heldenschule«, Baumhaus Verlag, 
ISBN: 978-3-8339-0618-3. »Leos wilde Abenteuer: Mond-Fieber«, Südpol Verlag, ISBN: 9783965940338

Michael Wildenhain  »Die Erfindung der Null«, Klett-Cotta-Verlag,  ISBN: 978-3-608-98305-0. Thomas Wild/Chris-
tian Hippe (Hrg.)  »Geschichte und Individuum - Das literarisch-zeitgeschichtliche Werk Michael  Wildenhains«, Ver-
brecher Verlag; ISBN: 978-3-95732-404-7. 

Wolf D. Hartmann: »Mode im Plankorsett«, Nähkästchenplaudereien aus dem Modeinstitut der DDR,
ISBN: 9783869294698. »Globale Erfahrungen des Pandemiemanagements mit Bestpraktiken und Corona-Glossar«. 
Mit Walter Stock, Run Wang. BoD Norderstedt.ISBN 978-3751922135. »Wegen Corona Abstand halten! Humoresken 
zur neuen Normalität von A bis Z.«, Illustrationen Gertrud Zucker, REGIA Verlag, Cottbus, ISBN 9 78369 294612. »Der 
Bikini-Skandal«, Reprint von 1990. REGIA Verlag Cottbus, ISBN 9 783869 294568. »Wie WAHLEN wirken. Ein Thürin-
ger Wahlkrimi«, Illustrationen Gertrud Zucker, REGIA Verlag Cottbus, ISBN 9 783869 294599.

ver.di-
Literaturpreis 
für Jugendbuch 
ausgeschrieben

Der mit 3.000 Euro dotierte 
ver.di-Literaturpreis wird in 

diesem Jahr im Genre Jugendbuch 
(Altersgruppe 12 bis 18 Jahre) aus-
geschrieben. Einsendeschluss: 31. 
Dezember 2020 (Poststempel).Be-
werberinnen und Bewerber müs-
sen ihren Hauptwohnsitz in Berlin 
oder Brandenburg haben. 

Die Jury trifft ihre Entscheidung 
auf der Grundlage eingesandter 
deutschsprachiger Veröffentli-
chungen in Buchform, die inner-
halb der letzten drei Jahre erstmals 
erschienen sind und nicht vom 
Autor oder der Autorin (mit-) fi-
nanziert wurden. Die Bewerbung 
kann durch Verlage, Literaturver-
eine, Autorenvereinigungen oder 
durch die Schreibenden selbst. er-
folgen. Drei einzureichende Ex-
emplare werden nicht zurückge-
geben. Einsendungen an ver.di, 
Fachbereich 8/VS, Köpenicker Str. 
30, 10179 Berlin.

Er kann seine Hand 

auf einen Stapel von 

insgesamt 19 Büchern 

legen

Er hat den friedlichen 

Planeten Noytja 

erfunden
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Buchtipp

Ende September war es end-
lich soweit: Der Senat ver-

kündete die lange und mit zahlrei-
chen Protestaktionen der Musik-
schulen geforderten Honorarerhö-
hungen für Musikschullehrkräfte.

In einem ersten Schritt werden 
die Honorare um 15 Prozent – rück-
wirkend zum 1. August 2020 – auf 
bis zu 32 Euro angehoben. Die 
Koalitionsfraktionen haben darü-
ber hinaus klargemacht, dass sie 
in einem zweiten Schritt eine Er-
höhung der Honorarsätze auf bis 
zu 35 Euro zum 1. August 2021 
erwarten, zumal sie im Rahmen 

der parlamentarischen Haushalts-
beratungen die dafür notwendigen 
Mittel bereitgestellt haben. Zudem 
forderten die Koalitionsfraktionen 
den Senat auf, spätestens bis zum 
1. Januar 2021 die noch ausste-
henden »Ausführungsvorschriften 
Honorare« in Kraft zu setzen. Die-
se sollen dann auch einheitliche 
Regelungen für die Fortzahlung 
von vertraglich vereinbarten Ho-

noraren im Pandemiefall enthalten. 
8,7 Mio. Euro stehen für die 

Maßnahmen im Doppelhaushalt 
2020/2021 bereit. Dazu kommen 
noch 4 Mio. Euro, um die Fest-
anstellungen von derzeit 20 auf 
25 Prozent ab 2021 zu erhöhen. 
Insgesamt beläuft sich das »gro-
ße Musikschulpaket« im Haushalt 
auf 12,7 Mio. Euro.

In den letzten zwei Jahren hat 
ver.di, gemeinsam mit dem Lan-
desmusikrat Berlin und zahlreichen   
Kooperationspartnern, durch eine 
Vielzahl von Aktivitäten, Kund-
gebungen und einer intensiven 
Öffentlichkeitsarbeit das Problem 

immer wieder in den Fokus der Po-
litik gerückt. Andreas Köhn, ver.di 
Landesfachbereichsleiter Medien, 
betont mit dem Dank an alle, die 
sich an den Aktionen beteiligt ha-
ben: »Es ist ein Schritt in die richti-
ge Richtung – aber noch nicht das, 
was wir erhofft hatten. Wir müssen 
gemeinsam noch viel tun, um das 
Ziel zu erreichen. Und das ist ein 
Tarifvertrag auch für die Honorar-
lehrkräfte. An dieser schon lange 
aufgestellten Forderung werden 
wir unbeirrt festhalten.«  

Auch der ver.di-Organisations-
grad an den Berliner Musikschulen, 
der zur Durchsetzung der Forde-

rungen unabdingbare Vorausset-
zung ist, hat sich in diesem Zeit-
raum positiv entwickelt. »Denn«, 
so Köhn, »es gilt unabänderlich: 

Ohne Mitglieder keine Gewerk-
schaft und ohne Gewerkschaft 
keine Verbesserung der Arbeits- 
und Einkommensbedingungen.« 

			   RED 

Fachgruppe

M u s i k

Auch wir sind es – endlich! – wert
Honorarerhöhungen für Musikschullehrkräfte, Tarifvertrag bleibt Forderung

Kaum zu glauben, 
dass es sich bei 

diesem Roman um ein Debüt han-
delt. Die in Georgia gebürtige Zoo-

login Delia Owens zieht bravourös 
die Register spannender Gestal-
tung und ihre Protagonistin Ca-
therine Clark (Kya) wird zu einer 
tief berührenden Identifikations-
figur. Kyas Geschick ist eng mit 
dem Gedeih oder Verderb des 
amerikanischen Marschlandes ver-
woben, in dem sie von ihrer Fa-
milie verlassen seit ihrem siebten 
Lebensjahr allein lebt. Der Umwelt 
täuscht das Marschmädchen, wie 
sie von den Einwohnern des hin-
ter den Sümpfen liegenden Städt-
chens genannt wird, vor, ihre El-

tern seien in der Hütte daheim. 
So entgeht sie dem Waisenhaus, 
sieht sich aber konfrontiert mit 
Vorurteilen, gewalttätigen Über-
griffen, der täglichen Existenznot 
und sogar mit einem Mordvorwurf. 
Hilfe erhält sie, eine Weiße, aus 
der Natur des Marschlandes und 
der schwarzen Community. Die 
bedrohte Natur zu erhalten, wird 
ihr ureigenes Anliegen.  Feucht-
gebiete wie Marsch-, Moor- und 
Sumpflandschaften binden, nur 
drei Prozent der Landoberfläche 
einnehmend, im Torf doppelt so 

viel Kohlendioxid wie alle Wälder 
der Welt zusammen. Die sachkun-
dig das Marschland liebende Au-
torin, die auf verschiedenen Kon-
tinenten wie Afrika und Amerika 
gearbeitet hat, weist auf unser 
Manko.

		  Dorle Gelbhaar

Delia Owens »Der Gesang der Flusskreb-
se«. Aus dem amerikanischen Englisch 
von Ulrike Wasel und Klaus Timmer-
mann, hanserblau, Carl Hanser Verlag 
GmbH& Co.KG München, 457 Seiten, 
22 Euro, ISBN 978-3-26419-9.  Original-
ausgabe Where the Crawadads sing, 
2018 G.P.Putnam’s Son, Penguin Random 
House LLC, New York. 

Marschland-Melodie: 

(K)ein Kriminalroman

ver.di hat das 

Problem immer wieder 

in den Fokus der 

Politik gerückt

Wir müssen 

gemeinsam noch viel 

tun, um das Ziel zu 

erreichen

Immer wieder haben Musikschullehrkräfte bessere Bezahlung  gefordert	        Foto: Christian von Polentz /tansitfoto.de
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auf der Zunge zergehen zu lassen. 
An frischer Luft setzte sich der 

Auftakt fort mit »Park Knock Live 
– Stimmen aus der Stadt« – der 
Konzertreihe in Kooperation mit 
gangway e.V. Danach eroberten 
junge Berliner Musikerinnen und 
Performer mit ihren Beats und Tex-
ten das Publikum. Manche standen 
zum ersten Mal auf einer Bühne. 
Mit Abstand und doch tanzend 
auf dem Hof wurde ein fulminan-
ter Hip-Hop-Abend gefeiert – ein 
gelungener Start für vielfältige Be-
gegnungen des Community Thea-
ters. Mit Elan begannen die Pro-
ben für verschiedene Clubs. Das 
Programm im Hof, dem Commu-
nity Foyer und auf der Bühne setzt 
sich fort – bis zum Abschluss der 
Festivität durch den Künstlerinnen-
Stammtisch Ende Mai 2021. Das 
Theater hofft, dass das Angebot 
zum Mitgestalten angenommen 
wird.                Roswitha Weber                                           	
	                  www.parkaue.de    

Die Parkaue befindet sich in 
dieser Spielzeit in der be-

sonderen Situation einer Interims-
spielzeit... Wir möchten rund 90 
feste Mitarbeiter*innen mit freien 
Künstler*innen und Partner*innen 
zu Produktionsteams und Spielfor-
maten verbinden ... – Wir legen 
einen Schwerpunkt auf Partizipa-
tion, öffnen die Bühne 2 des Hau-
ses ausschließlich für Communi-
ty Theater und stiften so Begeg-
nungen zwischen Stadtgesellschaft 
und Künstler*innen. Mit unseren 
Inszenierungen möchten wir zum 
Fragenstellen ermutigen und ge-
hen dahin, wo unser Publikum ist 
und wo wir spielen dürfen: auf die 
Bühne, in die Schulen, auf den 
Hof vorm Theater und ins Inter-
net.« Dieser Ausschnitt aus einer 
Pressemitteilung der Interimslei-
tung umreißt das Experiment eines 
Theaters für die Stadtgesellschaft.

Im Community Theater auf der 
Bühne 2 des jungen Staatsthea-
ters Berlin können sich Menschen 
begegnen, kennenlernen, tanzen, 
sprechen und probieren – das ist 
die Idee. Ob »Rhythm & Recyc-
ling – das Stummfilmorchester«, 
»Echokörper«, »ActivePlayer Lich-
tenberg«, »One Vibe – The Sto-
ry«, »Park Knock Live als Hip Hop 
Open Stage« oder der »Megafon-
Chor« –  Menschen jeden Alters 
sind eingeladen, Teil der Parkaue 
Community zu werden, können 
gemeinsam eigene Visionen eines 

lebendigen Theaters entwickeln!
Bei bestem Wetter war es in der 

Parkaue Mitte September soweit: 
Es startete mit seiner erste Ausgabe 
der Open Stage »Park Knock Live«, 
eines der insgesamt 15 Commu-
nity Formate, natürlich unter den 

besonderen Corona-Regeln. Der 
Abend begann in Bühne 3 mit dem 
ersten »Parkaue Community Din-
ner – The Taste of Lichtenberg«. An 
festlich gedeckten Tischen saßen 
Lichtenberger Einwohner. Disku-
tiert wurde zwischen drei Gängen 
über die Bedeutung von Tischma-

nieren, die Arbeitsteilung bei der 
Küchenarbeit oder Wissenswertes 
über das Essen, über Rezepte, Ge-
schmäcker, Familie und die eigene 
Geschichte. Kleine Filme wurden 
gezeigt, wie im Kiez eingekauft, 
gekocht und Gästen im Theater 

die Vielfalt Lichtenbergs serviert 
wird. Der amtierende Intendant 
Florian Stieler hatte mit Koch Lu-
cas Humann eingeladen. 

Insgesamt finden sechs Com-
munity Dinner statt, um sich ge-
meinsam die Vielfalt Lichtenbergs 
anzuschauen und dessen Küche 

»Neustart Kultur« macht‘s 
möglich: Das Corona-Rettungs-
paket von Kulturstaatsministerin 
Monika Grütters soll auch gebeu-
telten freien darstellenden Künst-
lerinnen und Künstlern Überleben 
und Weiterentwicklung ermögli-
chen. Ein 65-Millionen-Programm 

zur Förderung Freischaffender 
und freier Gruppen in der bundes-
deutschen Tanz- und Theaterland-
schaft ist bereitgestellt. »#Take 
That« hat der Fonds Darstellende 
Künste das umfassende Förder-
paket zur Erhaltung der freien 
Szene genannt. Seit dem 1. Ok-

Millionen für die freie Szene

Community Dinner mit Kino und Kulinarischem                 				           Foto: Christian Brachwitz

tober stehen die Angebote online. 
Die Förderung richtet sich an frei 
Produzierende und künstlerische 
Gruppen aus allen Sparten der 
Darstellenden Kunst, auch aus 
Tanz, zeitgenössischem Zirkus, 
Off-Tourneetheatern oder Frei-
lichtbühnen. Gefördert werden 
direkte künstlerische Arbeiten und 
Produktionen, aber auch Recher-
cheprojekte, Strukturvorhaben, 

Projekte zur Publikumsforschung. 
Die einzelnen Programme zielen 
auf unterschiedliche Bedürfnisse, 
sollen Vielfalt stärken und Exis-
tenzsicherung unter Pandemiebe-
dingungen ermöglichen. Insge-
samt umfasst das Förderpaket elf 
Programme. Für etliche endete die 
Antragsfrist bereits oder es ist Ei-
le geboten. Infos: www.fonds-da-
ku.de    			   neh

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Stimmen aus der Stadt auf der Bühne
Community Theater an der Parkaue – Angebot zum Mitgestalten
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erhalten, der nicht zurückgezahlt 
werden muss. Später folgten eine 
Ausschreibung zur »Digitalen Ent-
wicklung im Kulturbereich«, sieben 
Millionen für künstlerische Projekte 
im Stadtraum unter dem Stichwort 
»Draußenstadt« und ein Sonder-
programm der Kulturverwaltung, 
mit dem bis zu 2000 Stipendien 
von jeweils 9000 Euro bis 11. Sep-
tember beantragt werden konnten. 

Brandenburg legte im Mai ein 
Mikrostipendienprogramm für frei-
berufliche Künstler*innen von je-
weils 1.000 Euro auf, die Frist wur-
de bis 31. August verlängert. Bis 
Ende Oktober konnten sich Kul-
turschaffende auf eines von 20 
Stipendien in Form eines Arbeits-
paketes bewerben. Zudem wurde 
bis dahin ein Mikrostipendienpro-
gramm II für jeweils 2.500 Euro 
aufgelegt.

Nachhaltige soziale Absicherung 
von Soloselbstständigen ist bisher 
ungelöst. Neben der Hürde einer 
teuren Krankenversicherung und 
bisher nicht vorhandener Alters-
sicherungspflicht, ergibt sich für 
Veronika Mirschel vom ver.di-Re-
ferat Selbstständige eine weite-
re Corona-Erfahrung: »Auch die 
Frage eines bisher ausstehenden 
allgemeinen Zugangs zu einer Ar-
beitslosenversicherung für Selbst-
ständige muss völlig neu aufgerollt 
werden.«             Helma Nehrlich

Die Schließung von Theatern, 
Konzerthäusern, Museen, 

Clubs und Kinos legte das Berliner 
und brandenburgische Kulturleben 
im Frühjahr lahm. Mit 47 Millio-
nen Euro aus einem Corona-be-
dingten Nachtragshaushalt wurden 
Einnahmeausfälle in staatlichen 
und geförderten hauptstädtischen 

Kultureinrichtungen ausgeglichen, 
vielerorts Kurzarbeit vereinbart. 
Doch der existenzbedrohliche Gau 
in den Auftragsbüchern von frei-
schaffenden Musikerinnen, Foto-
grafen, Schauspielerinnen, Tän-
zern, freien Journalistinnen, Kari-
katuristen oder Kabarettistinnen 
ließ sich damit nicht beheben: Ab 
27. März konnten in Berlin Freie, 
Selbstständige und Kleinunterneh-
mer branchenunabhängig einen 
Corona-Rettungszuschuss von 
5000 Euro über die Investitions-
bank Berlin beantragen. Innerhalb 
einer Woche landeten mehr als 1,3 
Milliarden Euro auf den Konten von 
rund 151.000 Betroffenen. Den 
Streit, ob alles rechtens zuging, 
halten Kultur-, Wirtschafts- und 

Finanzressort bis heute aus. Ob 
alle Zahlungsempfänger zuschuss-
berechtigt waren, ist eine offene 
Frage. In einem späteren Schreiben 
der IBB wurden alle angehalten, 
die Angemessenheit des Betra-
ges zu prüfen. Fiel diese Prüfung 
negativ aus, waren sie gehalten, 
den Zuschuss teilweise oder voll-
ständig zurückzuzahlen. Anfang 
Mai hatten über 4000 Empfänger 
an die 36 Mio. Euro zurücküber-
wiesen. Inzwischen ist von etwa 
20000 Rückzahlern und rd. 140 
Mio die Rede. In mehr als 2000 
Fällen soll, so Pressemeldungen 
vom September, wegen »Corona-
Abzocke« ermittelt worden sein.

Anschließend übernahm der 
Bund »Hilfe« mit Krediten. Zu-
schüsse für die Lebenshaltungs-
kosten Soloselbstständiger gab es 
nicht mehr, die Bundespolitik ver-
weist auf Grundsicherung. Doch 
machte sich Berlin gemeinsam mit 
Bremen und Thüringen im Bundes-
rat für die Zahlung eines »Unter-
nehmerlohnes« stark. Bislang lei-
der erfolglos. Das zuständige ver.
di-Referat kritisiert, dass Lebens-
haltungskosten nicht gefördert 
werden und so »die übergroße 
Mehrheit notleidender Soloselbst-
ständiger faktisch nicht als Teil der 
Wirtschaft« gesehen wird.

Der Berliner Senat legte mit 
Überbrückungshilfe für kleine 
und mittlere Firmen nach, die in 
der Pandemie mindestens 60 Pro-

zent Umsatzrückgang beklagen. 
Sie konnten für Juni bis August mo-
natlich bis zu 50.000 Euro Zuschuss 

Corona-Hilfen keine wirkliche Erfolgsgeschichte 
Für Selbstständige bleibt soziale Absicherung wichtiges Anliegen

Frag nach: Was Azubis wissen wollen

Verfällt mein Urlaub?

Was ist mit meinem Urlaub, wenn ich den im laufenden Jahr nicht voll-
ständig nehmen kann? Bisher galt für Auszubildende, genau wie für alle 
Arbeitnehmer, dass Urlaubszeiten, die im laufenden Jahr nicht genom-
men wurden, längstens bis zum 31. März des folgenden Jahres übertrag-
bar waren. D.h. spätestens bis dahin musste aller restliche Urlaub aus 
dem Vorjahr genommen worden sein. Ansonsten verfiel er automatisch.
Mit einem Urteil vom Europäischen Gerichtshof 2018 und vom Bundes-
arbeitsgericht 2019 verbessert sich die Situation aber für alle Beschäf-
tigten und damit auch für Azubis. Jetzt verliert man den Urlaubsanspruch 
nur, »wenn der Arbeitgeber den Arbeitnehmer zuvor konkret aufgefordert 
hat, den Urlaub zu nehmen, und ihn rechtzeitig darauf hingewiesen hat, 
dass der Urlaub anderenfalls mit Ablauf des Urlaubsjahres oder Über-
tragungszeitraums erlischt.«� COLI

Aus der gewerkschaftlichen Beratungspraxis am OSZ Ernst Litfaß

Lebenshaltung wird 

nicht gefördert

Überbrückungshilfe 

für kleine und 

mittlere Firmen

Selbstständige besser absichern: Die Unterschriften einer Petition von Soloselbstständigen erhielt ein Vertreter  
des Bundeswirtschaftsministeriums bereits im Juni.			          Foto: Christian von Polentz /tansitfoto.de
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chets wenden: erneut mit »La 
Maisonette«, mit der Zeitung »Pa-
ginas Sindicales« (»Gewerkschaft-
liche Blätter«) und er ist Fotograf 
der Zeitschrift »APSI«. 1984 tritt 
er in die »AFI« (Vereinigung un-
abhängiger Fotografen) ein, die 
sich 1981 gegründet hatte. Er war, 
wie andere seiner Generation, ein-
fach mit der Kamera auf die Stra-
ße gegangen, um die Wirklichkeit 
einzufangen.

Die Kamera als Gewehr

Wir waren alle nur idealisti-
sche Jungen, die das Ge-

fühl hatten, als Kommunikatoren 
in der Pflicht zu stehen. In dem 
Dokumentarfilm La ciudad de los 
Fotógrafos von Sebastián Moreno 
mache ich deutlich, dass für mich 
die Fotografie zu einer Waffe wur-
de. Die Kamera war wirklich ein 
Gewehr, und das Bild war eine ge-
waltige Bombe, was man bemerk-
te, als uns das Fotografieren ver-
boten wurde. Die Magazine ohne 

Wie - das Sprachrohr hat 
einen Fotokorrespon-

denten in Chile – von dem wir in 
der Ausgabe 4/2020 etwas mehr 
sehen werden? Ja, manchmal fü-
gen sich die Dinge auf wunder-
same Weise zusammen.

2013 zeigte die MedienGalerie 
eine Fotoausstellung aus Anlass 
des 40. Jahrestages des Putsches 
in Chile, der am 9.11.1973 die 
sozialistische Regierung unter Sal-
vador Allende gestürzt und Au-
gusto Pinochet als Diktator an die 
Macht gebracht hatte. Die Aus-
stellung wurde von dem in Berlin 
lebenden chilenischen Fotografen 
José Giribás organisiert und zeig-
te Fotos über den Alltag und wi-
derständige Aktionen in dem 
Land, in dem die Lebensbedin-
gungen auch nach dem Tod Pino-
chets kaum gerechter geworden 
waren. Einer der beiden beteilig-
ten Fotografen, die aus diesem 
Anlass nach Berlin kamen, war 
Oscar Navarro Pereira. 

Oscar wird 1960 in einer wohl-
habenden Familie in Santiago ge-
boren. Nach dem Putsch – er geht 
noch zur Schule – beschäftigt er 
sich im Atelier seines Vaters mit 
der Fotografie. 1974 fährt er mit 
seinen jüngeren Brüdern nach Ve-
nezuela, wo seine Mutter mit der 
älteren Schwester im Exil lebt. 
Nach seiner Rückkehr nach Chile 
arbeitet er als Fotograf für die 
Schulzeitung »La Maisonette« 
und besucht Klassen des bekann-
ten Fotografen Bob Borowicz an 
der Universität. 1977 beginnt er 
Werbegestaltung zu studieren, 
fährt nach Europa, nach Spanien 
und Frankreich, kehrt 1981 nach 
Chile zurück und studiert Foto-
grafie an der Hochschule für Foto-
kunst.

Gleichzeitig arbeitet er mit ver-
schiedenen Medien zusammen, 
die sich gegen die Diktatur Pino-

Gruppe Insel Chaullin" ins Leben. 
Seine Großmutter hatte ihn zwar 
enterbt – als sie den Arbeitsfleiß 
unter Pinochet lobte, entgegnete 
Oscar, dass  »mit dem Maschinen-
gewehr im Rücken jeder arbeitet, 
liebe Großmutter« – aber zusam-
men mit seinen Geschwistern wur-
de er Besitzer der kleinen unbe-
wohnten Insel Chaullin. Seitdem 
widmet er sich dem Erhalt des Wal-
des und der Pflanzenwelt und orga-
nisiert Kulturveranstaltungen, von 
denen das  »Konzert der Myrten« 
bekannt ist. Und er fotografiert 
weiter. Seit 2011 ist er Korrespon-
dent für die deutsche Fotoagentur 
»ROPI«. 2012 wurde er Leiter der 
Abteilung Fotografie an der Uni-
versität Arcis, die von der Linken 
gegründet worden war, aber in-
zwischen nicht mehr besteht. Und 
2013, wie am Anfang beschrieben, 
lernten wir Oscar zur Ausstellung 
»Die Vergangenheit ist nicht tot, 
sie ist nicht einmal vergangen« in 
Berlin kennen.

Ausbrechen aus der 
Bewegungslosigkeit

Seit diesem Frühjahr wütet 
in ganz Lateinamerika und 

auch in Chile – neben dem an-
dauernden Übel der extrem un-
gleichen Lebensbedingungen – die 
Covid-19-Pandemie. In Chile wurde 
diese mit einer totalen Ausgangs-
sperre für alle verbunden. Von Jo-
sé Giribás hörten wir, dass Oscar, 
faktisch zur Bewegungslosigkeit 
verdammt, sich extrem strapaziert 
fühlte. Wir überlegten, wie Abhilfe 
geschaffen werden kann. Und wir 
fanden die Lösung: Mit dem offi-
ziellen Status als Fotokorrespon-
dent, beantragt vom »Sprachrohr«, 
der Mitgliederzeitung des ver.di 
Fachbereichs Medien, Kunst und 
Industrie Berlin-Brandenburg und 
abgestempelt von chilenischer Sei-
te, konnten zwei Fliegen mit einer 
Klappe geschlagen werden. Oscar 
hat die Berechtigung, mit seiner 
Kamera nach draußen zu gehen 
und das »Sprachrohr« bekommt 
einen exklusiven Bericht aus Chi-
le über die dortigen Volksküchen. 
Welche andere gewerkschaftliche 
Zeitung kann das ihren Lesern bie-
ten?         Constanze Lindemann

Bilder zu sehen, sagte uns offen, 
dass wir den Nagel auf den Kopf 
trafen, dass wir den Schaden an-
richteten, den wir anrichten woll-
ten, und dass wir vorankommen 
mussten. Und das machte mich 
ungeheuer stolz.«

Oscar gründete 1985 zusammen 
mit Journalisten und anderen Fo-
tografen die Presseagentur »Co-
no Sur«, war kurzzeitig inhaftiert 
und arbeitete auch für ausländi-
sche Agenturen sowie für verschie-
dene Zeitschriften, vor allem die 
der Verlagsgruppe »Paula Fontaine 
Editores«. 1987  wird er bei der 
Interpress-Foto-Weltausstellung 
der Internationalen Organisation 
der Journalisten (IOJ) zum »Meis-
ter der Pressefotografie« ernannt.

Ökokulturell engagiert

Ende der 90er Jahre begann 
Oscar sich in Calbuco, in der 

zehnten Region Chiles gelegen, im 
touristischen Bereich zu engagie-
ren. 2003 rief er die "Ökokulturelle 

A u ß e r  d e r  r e i h e

Oscar Navarro: „Die Kamera war auch ein Gewehr.”

Die Wirklichkeit einfangen
Oscar Navarro Pereira 

Sprachrohr-Fotokorrespondent in Chile

W i d e r s t a n d  d o k u m e n t i e r e n : 

1.Oktober 1988 Santiago de Chile. Nein zu Pinochet! 
Demonstration vor dem Volksentscheid über eine weitere 
Amtszeit des Diktators. Pinochet verlor und musste ein Jahr 
später als Präsident gehen. Unter den Fotografen Oscar Na-
varro (re), neben ihm Kollege Alvaro Hoppe, ebenfalls einer 
der wichtigen Fotografen der Vereinigung unabhängige 
Fotografen AFI.  	Fo
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»Wann hören wir auf, uns et-
was vorzumachen?«

Ein Essay von Jonathan Franzen 
füllt ein schmales Bändchen. Auf-
geworfen wird eine hochaktuelle 
Frage: Hat der Autor recht, wenn 
er feststellt, dass der Klimawandel 
nicht mehr kontrollierbar ist? Und 
deshalb auch nicht mehr aufzu-
halten? Das fordert Nachdenken 
und eigene Haltung zum Gegen-
stand heraus.

»Regenbeins Farben«
Drei recht unterschiedliche Frau-

en, Witwen und durch ihr Verhält-

nis zur bildenden Kunst verbun-
den, treffen bei der Grabpflege 
auf dem Friedhof zusammen. Bis 
dahin ein harmonisches Verhältnis, 
doch als ein Mann hinzukommt, 
der auch noch Galerist  ist, wird 
es spannend. Denn jede will auf 
ihre Art das männliche Interesse 
wecken. Kerstin Hensel nennt ihre 
reizvolle Prosa eine Novelle. Aber 
das heißt nicht, dass es an komi-
schen bis skurrilen Beschreibungen 
fehlt. Historische Hintergründe und 
gegenwärtige Momente, dazu die 
Komplikationen aus dem persönli-
chen Gerangel fügen sich zu einem 

wirklichkeitsnahen Lebensbild. Es 
ermöglicht aber durchaus, einmal 
richtig abzuschalten.

»Heimat, deine Sterne«
Manchem von früher bereits be-

kannt, nun neu aufgelegt, ist dies 
die Lebensgeschichte des linken 
Schriftstellers Erich Knauf, der auch 
in Beziehung zur Büchergilde stand. 
Tatsächlich schrieb er die titelge-
bende Film-Schnulze; es war für 
ihn Broterwerb. Seiner politischen 
Gesinnung wegen wurde er von 
der Hitlerjustiz verfolgt, zum Tode 
verurteilt und 1944 umgebracht. 
Autor Wolfgang Eckert, der die 
Biografie verfasst hat, konnte mit 
der Witwe Knaufs sprechen und 
erschütternde Einzelheiten erfah-
ren. Das gut lesbare Buch war be-
reits 1998 erstmals erschienen, nun 
hat es der Vergangenheitsverlag 
erneut herausgebracht.

werk, betriebliche und steuerliche 
Aspekte, Businessplan, Gemein-
schaftsgründungen.
Selbstvermarktung freier jour-
nalistischer Arbeit, 23.2. und 
31.8.2021: Kontaktaufbau, Markt-
beobachtung und –erschließung, 
Honorare, Marktpreise, Informa-
tionsbeschaffung, Mehrfachver-
wertung, Marktvorteile durch Ge-
meinschaftsgründungen. Referent: 
Bernd Hubatschek, MKK Consult. 
Zeit und Ort jeweils: 9.30-16.30 
Uhr, ver.di Landesbezirk, Raum 
3.12. Mitglieder 13 Euro, Nicht-
mitglieder 60. Mindestens 6, 
höchstens 20 Teilnehmer. Anmel-
dung Tel. 030/88664106, Mail: 
andreas.koehn@ver.di.de, Post: 
ver.di Berlin-Brandenburg, FB 8,Kö-
penicker Str. 30, 10179 Berlin

	 Druck und Verlage

Azubi-Beratung im OSZ Ernst 
Litfaß 25.11, 16.12. 11 bis 14 Uhr
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Nur wenige Termine in 
Corona-Zeiten!

Bitte schaut auf den Web-Seiten 
nach aktuellen Veränderungen 
und verfolgt den Mailverkehr.

el-André Werner. Musik: Sonny 
Thet. 27.11 Mediengalerie, Duden-
straße 10, 10965 Berlin (U6 Platz 
der Luftbrücke / Bus 104, 248): 
Ralf G. Landmesser, Jutta Rosen-
kranz, Charlotte zu Kappenstein, 
Waltraud Schade, Wolfgang Feh-
se, Reinhild Paarmann. Moderati-
on: Michael-André Werner. Musik: 
Frank Gratkowski. 
Beginn: jeweils 19 Uhr
• Lesungen im Literaturhaus 
Fasanenstr. 23, 10719 Berlin. VS-
Mitglieder lesen aus Neuerschei-
nungen: 30.10. Rike Reiniger – Tan-
ja Langer – Henning Kreitel. 6.11. 
Armin Strohmeyr – Bernd Kebel-

mann – Inka Bach/Michael Wäser. 
13.11. Marianne Suhr – Johannes 
Groschupf – Martin Maurer – Mat-
thias Penzel. Moderation: Wiebke 
Eden, Michael Wildenhain. Beginn 
jeweils 19 Uhr

	 Seminare 2021

Existenzgründung im Journa-
lismus, Medien- und Kunstbe-
reich, 9.3. und 5.10.2021: Exis-
tenzgründung aus der Arbeitslo-
sigkeit – Gründungzuschuss und 
Einstiegsgeld, Anmeldeformalia, 
soziale Absicherung – Künstler-
sozialkasse, Presseversorgungs-

	 MedienGalerie

150. Ausstellung: Lock Down, 
FG Bildende Kunst, 29. 10. bis 18. 
12., Öffnungszeiten: Dienstag und 
Donnerstag 14 bis 19 Uhr

	 Literatur

• VS-Lesemarathon
20. 11. 2020 Max und Moritz, Ora-
nienstraße Berlin 162, 10969 Ber-
lin (U8 Moritzplatz / Bus M29, 
140) . Es lesen: Katharina Körting, 
Doris Wirth, Cornelia Becker, Hein-
rich von der Haar, Günther Bach, 
Odile Kennel, Frederike Frei. Mo-
deration: Bernd Kebelmann. Mu-
sik: Sonny Thet. 25.11. Brotfabrik, 
Caligariplatz 1, 13086 Berlin (Tram 
12, 50, M1, M2, M13 / Bus 156, 
158): Harald Gröhler, Dorle Gelb-
haar, Maja Wiens, Franziska Hau-
ser, Ilke S. Prick, Ursula Kramm-
Konowalow. Moderation: Micha-

Zugvögel fliegen davon – wir bleiben hier in diesen schwierigen Zeiten. 
Entdecken wir unsere engere Heimat, auch im Herbst. Das Sprachrohr darf 
als Lektüre mit.     			                                   Foto: Nora Erdmann

Zeit zum Lesen
Annemarie Görne suchte in der Fülle neuer Bücher und blättert auf 
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lich exakt geregelt – obgleich die 
Vertretung des Arbeitgebers ver-
suchte, nachzutreten. Ungeach-
tet dessen gab es einen korrekten 
Aufhebungsvertrag, das Verlangen 
auf Abtreten von Urlaub wurde in 
die Auszahlung dieser Tage um-

gewandelt, mit der Ausbildung 
verbundene Materialien mussten 
nicht zurückgegeben werden. 

In seiner neuen Lehrstelle fühlt 
sich Julian K. wohl. Er spezialisiert 
sich nun auf Produktfotografie, 
Ausbildungsinhalte sind klar de-
finiert, Arbeitszeiten flexibel, so 
dass Zeit zum Üben bleibt. Etwa 
70 Beschäftigte hat das Berliner 
Unternehmen – und, »ganz wich-
tig«: einen Betriebsrat. »Alles ist 
viel angenehmer«, findet der an-
gehende Fotograf und ist dort 
»motiviert« in sein drittes Lehr-
jahr gegangen.	                B. E.

a l l e s  w a s  r e c h t  i s t

Desillusioniert von seinem 
Job als Krankenpfleger 

wollte Julian K. endlich einen Be-
ruf, der ihm Freude bereitet. Foto-
graf! Der bereits 27-Jährige fand 
eine Lehrstelle im Fotostudio einer 
großen, bundesweit arbeitenden 
Kette. Aber wird man hier gut aus-
gebildet? Julian kamen bald Zwei-
fel. Ein vorgelegter Plan wurde 
nicht ernsthaft umgesetzt. Die ihn 
und eine Kollegin betreuende Aus-
bilderin fungierte gleichzeitig als 
Studioleiterin, musste sich durch-
gängig um Kunden kümmern, die 
Passfotos, Porträts oder Familien-
bilder wünschten. Da ständig Be-
trieb war, wurden die Azubis einge-
spannt mit allem, was anfiel: Macht 
mal! »Was beim learning by doing 
zu kurz kam, war die Ausbildung«, 
sagt Julian K. »Während der Arbeit 
war nie Zeit, etwas für die schuli-
schen Inhalte zu machen, sich in 
Neues gründlich einzuarbeiten.« 
Mit verschiedenen Kameras und 
unterschiedlicher Beleuchtung hät-
ten die Azubis arbeiten sollen, mit 
Aufnahmetechniken experimentie-
ren und Fotos unter sachkundiger 
Anleitung auswerten. Es gab nur 
Porträtfotografie – »schnell und so 
viel wie möglich, war die Devise.« 
Lediglich einmal im Jahr wurde ein 
einwöchiger Workshop geboten, 
in dem weiteres Wissen vermittelt 
wurde. »Das war zu kurz«, findet 
Julian. »Wir waren Selbstversu-
cher mit Kamera, billige Arbeits-
kräfte – die auch als Visagisten zu 
arbeiten hatten, wenn fürs Porträt 
geschminkt werden musste – und 
keine Lernenden. Oftmals stand 
ich allein im Geschäft ohne Fach-
personal an meiner Seite.« Unter 
Corona-Bedingungen verschärf-
te sich alles. »Das Studio setzte 
nach wie vor auf große Kunden-
zahl, vernachlässigte Abstands- 
und Hygieneregeln.«

Wirtschaftliche Aspekte 
als Deckmantel

Julian suchte das Gespräch mit 
der Bereichsleitung, auch der 

Handwerkskammer, machte auf 
Unzulänglichkeiten aufmerksam. 
Sein Unmut wurde nicht ernst ge-
nommen. Zugesicherte Verbesse-
rungen wie Zeit für Berichtsheft-
aufgaben, Photoshop auf einem 
Studiorechner als Werkzeug im 
Fotografenhandwerk und ande-
res wurden unter »wirtschaftli-
chen Aspekten aufgeschoben oder 
komplett verworfen«.

Julian drehte den Spieß um und 
schrieb seinem Unternehmen eine 
»Abmahnung bezüglich unterlas-
sender Ausbildungsleistungen«. 

Auslöser war auch, dass »sich mein 
Team nach und nach wegen psy-
chischer Belastungen krank melden 
musste. Meine Mit-Azubine hat-
te drei fruchtlose Übernahmege-
spräche, in denen sie unter Druck 
gesetzt wurde, und konnte zur 
Prüfung wegen Krankheit nicht 
antreten. Auch ich wurde krank 
und meine Ausbilderin ebenso. Sie 
warf das Handtuch und kündigte 
fristlos, weil Geschäftsleitung und 
Areamanagerin ihre Bemühungen 
um Verbesserungen ins Leere lau-
fen ließen. Ein neue Studioleitung 
erhöhte den Druck.«

Julian mahnte geltendes Recht 
an: »Als Ausbildungsbetrieb haben 
Sie sich an Gesetze und Verträge 
zu halten, die besagen, dass Aus-
zubildende nicht mit Aufgaben zu 
betrauen sind, die außerhalb ihres 
Ausbildungsrahmens liegen.« In-
zwischen hatte Julian ver.di ein-
geschaltet und wurde Mitglied. 
Beim »klärenden Gespräch« mit 
der Unternehmensleitung war ver.
di-Vertreterin Constanze Linde-
mann dabei und stellte klar, dass  
die Auszubildenden nicht körper-
lich gefährdet werden dürfen, dass 
ihnen nur Aufgaben übertragen 
werden, die der Ausbildung die-
nen und ihnen notwendige Aus-
bildungsmittel kostenlos zur Ver-

fügung gestellt werden müssen.
Von diesem Gespräch existieren 

zwei unterschiedliche Protokolle – 
eines von Julian, das ungeschminkt 
die Situation schildert und ein die 
Vorwürfe abwiegelndes von der 
Bereichsleitung. Die zauberte ei-
nen neuen Ausbildungsplan aus 
der Tasche  – und schickte Julian 
K. einen Aufhebungsvertrag. Die-
sen (unfairen) Vertrag mit »ein-
schüchternden Paragrafen« un-
terschrieb er nicht. 

Lernen, wo Ausbildung 
ernst genommen wird

Julian war sich inzwischen 
gewiss, dass er ein Unter-

nehmen verlässt, das den Ausbil-
dungsauftrag nicht ernst nimmt. 
Kurz vorm Schlichtungstermin vor 
dem Ausschuss für Lehrlingsstrei-
tigkeiten in der Handwerkskam-
mer – ein Schlichtungsausschuss 
ist laut Ausbildungsgesetz einer 
Klage vorzuschalten –  hatte er 
eine neue Lehrstelle gefunden. In 
der Schlichtung wurden dann die 
Modalitäten der Trennung gesetz-

anzeige

Der aktuelle Presseausweis 2020 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 19 Uhr I www.dju-berlinbb.de

»Wir waren billige 

Arbeitskräfte«

Ein Betriebsrat ist 

ganz wichtig

Selbstversucher mit Kamera 
Ausbildungsbetriebe müssen sich an Gesetze halten

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.
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Statt Luftmarschalls: Wachhunde bei der Bahn.


